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Ganz persönlich
Ellen Nieswiodek-Martin

„Das war aber ein mutiger Schritt“, haben mir manchmal Leute gesagt. Zum 
Beispiel, als wir vor einigen Jahren unser gewohntes Umfeld und unser Haus 
verlassen haben, um in die Nähe des Verlags zu ziehen. Oder wenn ich erzähle, 
dass ich einmal eine Arbeitsstelle gekündigt habe, ohne genau zu wissen, wie 
es weitergehen würde. Ich finde, solche Entscheidungen erfordern zwar Mut, 
aber genau genommen braucht man vor allem Vertrauen.

Vertrauen darauf, dass die Entscheidung in die richtige Richtung führt und 
der eingeschlagene Weg gut ist, dass die eigene Kraft ausreicht und ich die 
wesentlichen Punkte bedacht habe. Vertrauen darauf, dass Gott mit mir ist – 
auch wenn nicht alles glattläuft und Unvorhergesehenes geschieht.

Gott fordert Menschen immer wieder auf, keine Angst zu haben, sondern 
auf ihn zu vertrauen: „Sei mutig und entschlossen! Lass dich nicht einschüch-
tern und hab keine Angst! Denn ich, der Herr, dein Gott, stehe dir bei, wohin 
du auch gehst“, heißt es in Josua 1,9.

Man braucht Mut, um neue Wege zu gehen: eine neue Arbeitsstelle, eine 
neue Freundschaft, ein neues ehrenamtliches Engagement.

Man braucht Mut, um zu seiner Meinung zu stehen oder sich für andere zu 
öffnen und sich dadurch verletzlich zu machen.

Man braucht Mut, um über den Glauben zu sprechen oder etwas anders zu 
machen als andere.

In dieser Ausgabe erzählen einige Autorinnen von Situationen, in denen 
sie Mut gebraucht haben, um etwas Neues zu wagen: Schritte auf andere zu, 
Schritte in ungewohnte Gebiete, Schritte im Vertrauen darauf, dass Gott sie 
durchträgt. Hier wünschen wir Ihnen viel ErMUTigung beim Lesen!

Auch in der Lydia-Redaktion haben wir eine mutige Entscheidung zur Ver-
änderung getroffen: Lydia bekommt mit der nächsten Ausgabe ein neues Kleid! 
Darauf dürfen Sie sich schon freuen. Was wir bereits verraten können: Wir 
arbeiten momentan nicht nur an der Optik, sondern auch an einer besseren 
Lesbarkeit. An den Themen und Inhalten wird sich nichts verändern. Verspro-
chen! Wie gewohnt werden Sie in Lydia wahre Geschichten und Glaubens-
erfahrungen lesen, Mutmachendes und Inspirierendes für Glaube und Alltag.

Wir wünschen Ihnen von Herzen, dass diese Ausgabe Sie inspiriert und 
manche Entscheidung leichter macht. Erzählen Sie uns gerne von Ihren Erfah-
rungen!

Herzliche Grüße aus der Lydia-Redaktion

Ihre

Ellen Nieswiodek-Martin

PS: Wenn man etwas Neues beginnt, muss man oft etwas anderes loslassen. Und 
das bringt auch einen Abschied mit sich: Wir verabschieden uns mit dieser Ausga-
be von unserem Grafiker Olaf Johannson und danken ihm für die vielen schönen 
Seiten, die er fast 20 Jahre lang gestaltet hat. Mit Kreativität und vielen tollen 
Ideen hat er Lydia geprägt. Danke für die gute und zuverlässige Zusammen-
arbeit! Wir wünschen auch dir Mut und Gottvertrauen für die Zukunft.

Mut und Vertrauen

Gott fordert Menschen 
immer wieder auf, 
keine Angst zu haben, 
sondern auf ihn zu 
vertrauen.
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    Reisen Sie flexibel und sicher: Kostenlose Umbuchung   



Wer mit Gott lebt, hat etwas zu erzählen! Denn Gott ist der beste 

Geschichtenschreiber, den es gibt. In LYDIA erzählen Frauen, wie sie 

Gott in den Höhen und Tiefen des Lebens erfahren haben, und schenken 

anderen damit Mut und Hoffnung. Diesen bewegenden Geschichten 

wollen wir mehr Raum geben – in einem neuen LYDIA-Leserinnenbuch 

zum Thema „Weihnachten – Zeit des Lichtes“.

Schreiben Sie uns:

• Welche besonderen und berührenden Erlebnisse verbinden Sie mit 

der Advents- und Weihnachtszeit?

• Was hat Licht in Ihre Adventszeit gebracht?

• Welche Geschichten rund um das Weihnachtsfest haben Sie erlebt?

• Was hat Ihnen geholfen, Gottes großes Geschenk an uns zu verstehen 

oder anderen davon zu erzählen?

Auch über Tipps und Erfahrungen zu ungewöhnlichen Geschenken 

oder wie man das Fest gestalten kann, freuen wir uns.

Ihre Geschichte sollte nicht mehr als 8000 Zeichen (inklusive Leerzei-

chen) enthalten und elektronisch geschrieben sein (z. B. Microsoft Word).

Senden Sie Ihre Geschichte bitte per E-Mail an redaktion@lydia.net 

Einsendeschluss ist der 15. Januar 2022.

Weitere Informationen und die Teilnahmebedingungen erhalten Sie auf 

www.lydia.net

Wir freuen uns auf Ihre Beiträge!

Ihre LYDIA-Redaktion

Wir suchen Ihre Geschichte!
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Lydia  Interview

Frau Schwab-Jaggi, Sie haben sich viel mit Frauen-
freundschaften beschäftigt. Was ist Ihnen an einer 
Freundin wichtig?

Dass sie mir signalisiert: „Ich nehme dich an, wie du 
bist.“ Ich bin nicht nur ein Sonnenschein, ich habe un-
terschiedliche Seiten. Ein grundsätzlicher Respekt für 
meinen Lebensentwurf ist mir auch wichtig. Und Inter-
esse an meinen Träumen und Wünschen.

Wir dürfen außerdem nicht in einen Konkurrenz-
kampf geraten. Neid und Konkurrenzdenken sind et-
was, das Freundschaften kaputtmacht. Wenn man sich 
nicht für die Freundin freuen kann, ihr Erfolge nicht 
gönnt, wird es schwierig. Deshalb haben wir Frauen 
teilweise Mühe, Freundschaften zu erhalten. Wir neigen 
dazu, uns und unsere Lebensentwürfe zu vergleichen 
und zu schauen, wer besser abschneidet. Und wir mei-
nen manchmal, besser zu wissen, wie die andere ihr Le-
ben gestalten sollte. Das kann Verletzungen und Schwie-
rigkeiten auslösen und verhindern, dass die Freundschaft 
in die Tiefe wachsen kann.

Wenn man eine gute Freundin sein will, braucht es die 
Haltung, die andere zu respektieren und anzunehmen, 
wie sie ist. Es passen auch nicht alle Frauen zusammen. 
Es kommt auf die Vorlieben an, was man gerne macht. 
Solange die Haltung stimmt und man Gemeinsamkei-
ten findet, kann die Freundschaft sehr gut wachsen.

Sie hatten eine Phase, in der Sie keine Freundinnen 
hatten. Warum?

Ich hatte eine tolle Kindheit und Jugendzeit mit 
vielen Freundinnen. Danach kam aber eine Zeit, in 
der ich Mühe hatte, tiefe Freundschaften zu leben. Ich 
war eigentlich immer eine Person, die nicht zu viel von 
sich preisgeben wollte. Zu viel Nähe hat mir Angst ge-
macht – werde ich genügen? Kommt die Freundin mit 
der Komplexität meiner Gedanken klar? Darum habe 
ich Freundschaften abgebrochen, sobald sie zu persön-
lich wurden. Dadurch habe ich viele Frauen verletzt.

Was haben Sie gemacht, um neue Freundinnen zu 
finden?

Ich habe Gott darum gebeten, dass er mir wieder eine 
Freundin schenkt, und ich habe ihm auch gesagt, dass ich 
mit dieser Freundin nicht so umgehen werde wie mit den 
Freundinnen vorher. „Wenn du mir wieder jemanden an-
vertraust, will ich es anders machen“, lautete mein Gebet. 
Dann musste ich nur noch die Augen offen halten.

Wenn jemand eine Freundin sucht, würde ich ra-
ten, es langsam anzugehen. Wenn man sich dringend 
eine Freundin wünscht, kann es passieren, dass man zu 
schnell vorwärtsgeht, was andere manchmal abstößt. 
Und: Wenn man Freunde finden will, muss man unter 
die Leute gehen. Niemand wird an der Tür klopfen und 

Viele Frauen sehnen sich nach Freundschaften – und merken gleichzeitig, 

dass es im Auf und Ab des Lebens nicht immer leicht ist, tiefe Beziehungen 

zu pflegen. Regula Schwab-Jaggi hat schon verschiedene Arten von Freund-

schaften erlebt. Sie erzählt im Interview, was es heißt, eine Seelenschwester 

zu finden und zu sein.

Interview mit 

Regula Schwab-Jaggi

Mut zur 

Freundschaft 
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Glaube & Lebenshilfe

Catrin Walz

Erfahrungen mit dem 

Thema Zweierschaft

Meine 
Montags-
freundinI

ch bin nicht gut geeignet für Partys. Was über eine Runde von 
zehn Personen hinausgeht, überfordert mich oft, und Small Talk 
gelingt mir leider auch nicht so gut. Viel wohler fühle ich mich 
in einem überschaubaren Kreis. Deshalb freue ich mich umso 

mehr, wenn es jeden Montag um 16 Uhr an meiner Tür klingelt. 
Jetzt kommt Kerstin. Und was dann kommt, ist unsere eigene kleine 
Party – zu zweit. Sie bringt Muffins vom Bäcker nebenan mit, ich 
schalte die Kaffeemaschine an. Wir machen es uns im Wohnzimmer 
gemütlich. Wir lesen ein paar Seiten in einem Buch – momentan ist 
es „Nach Hause finden“ von Henri Nouwen. Immer wieder halten 
wir inne, sprechen über die letzten Abschnitte, erinnern uns daran, 
dass uns der eine Gedanke schon seit einigen Wochen begleitet: wie 
mühsam und kostbar zugleich Phasen des Wartens im Leben sein 
können. Wir sprechen über unsere Erfahrungen mit solchen Zei-
ten. Dann legen wir die Bücher beiseite, erzählen uns gegenseitig 
von unserer letzten Woche, fragen nach, hören hin, beten füreinan-
der. Es ist so kostbar, einander die volle Aufmerksamkeit geben zu 
können in den eineinhalb Stunden, die wir jede Woche füreinander 
reserviert haben.

Ehrlichkeit und Verbundenheit

Vor einiger Zeit hatte ich mir ein Herz gefasst und sie gefragt, 
ob sie weiß, was eine Zweierschaft ist. Ich war ganz schön aufgeregt 
dabei. Es hätte ja sein können, dass sie Nein sagt auf meine Frage, 
ob sie so etwas mit mir probieren will … Doch sie wusste, wovon 
ich rede, hatte schon mal eine Zweierschaft während ihres Studiums 
gehabt: jede Woche treffen, Bibel lesen, reden, beten. Wir verein-
barten eine Art Probezeit, wollten nach einem Vierteljahr sehen, ob 
es für uns beide passt. Und nach einem Jahr wollten wir uns darüber 
verständigen, ob wir weitermachen.

Inzwischen sind Jahre vergangen. Es wuchs Verbundenheit 
durch die Höhen und Tiefen des Lebens hindurch. Bei Kerstin 
kündigte sich ihre erste Tochter an, und dann trafen wir uns, um 
mit dem Kinderwagen draußen einen Spaziergang zu machen. Ich 
war beeindruckt, wie sie in ihrem dichten Alltag auch meine The-
men noch im Kopf hatte. Wir nehmen gegenseitig die kleinen und 
großen Entwicklungen wahr und feiern Erfolge miteinander. Ich 
durfte immer wieder traurig und müde sein, als mein Vater schwer 
erkrankte und verstarb. Sie bat mich: „Bitte sag mir, wenn ich nur 
noch von Windeln und Brei rede.“

Über die Jahre sprachen wir über ihre Kinder, ihren Wunsch, wieder 
als Lehrerin zu arbeiten, meine Erschöpfungsphase, meinen beruf-
lichen Neuanfang. Oft haben wir in diesen eineinhalb Stunden am 
Montag gelacht und geweint. Es tut gut, sich zu erinnern: „Weißt 
du noch, wofür wir vor zwei Wochen gebetet haben?“ Oder gesagt 
zu bekommen: „Letzte Woche hast du noch anders von dem Kon-
flikt mit deiner Nachbarin erzählt.“ Oder zuzugeben: „Ganz ehr-
lich, ich beneide dich.“ Und die Frage zu hören: „Was würde Jesus 
dazu sagen?“

Ja, es ist eine Freundschaft daraus geworden. Was ich so mag an 
unserem Weg der Zweierschaft: Es braucht nicht für jedes Treffen 
mehrere Nachrichten hin und her, um einen Termin zu finden, 
denn der steht schon im Kalender. Natürlich werden Begegnungen 
auch mal abgesagt, aber dann ist klar: Nächste Woche treffen wir 
uns wieder!

Begleitung auf Zeit

Meine ersten Erfahrungen mit Zweierschaften machte ich im 
Studium. Es war immer wieder Thema bei uns in der christlichen 
Studentengruppe. Wer es probieren wollte, fand sich zusammen, 
für ein Semester und dann vielleicht für noch eines. Auch später 
erinnerte ich mich immer wieder an diese Idee, gerade auch in 
einsamen Phasen, nach Umzügen oder beruflichen Neuanfängen. 
Manchmal musste ich lange auf eine Gelegenheit warten … Aber 
heute tauchen in meiner Erinnerung Zweierschaftspartnerinnen 
aus unterschiedlichsten Lebensphasen auf, verbunden mit vielfäl-
tigen Eindrücken unserer gemeinsamen Wegabschnitte. Das macht 
mich dankbar, auch wenn ich zu einigen von ihnen keinen Kontakt 
mehr habe. Es war eine wertvolle Begleitung auf Zeit.

14     Lydia 04/2021



Ich komme ins Nachdenken, was eigentlich die Schnittmenge all 
dieser Erfahrungen ist: Eine Zweierschaft ist eine regelmäßige 
Begegnung auf Augenhöhe zum Austausch und Gebet füreinander. 
Oder noch kürzer: verabredete Verbundenheit. Zumindest schaffen 
wir durch die regelmäßigen Treffen einen Rahmen, in dem Offen-
heit, Vertrauen und Verbundenheit wachsen können. Wir üben, das 
Leben zu teilen, in großer Freiheit und ohne zu klammern. Eine 
Beziehung auf Augenhöhe zu pflegen, die aber Freundschaften und 
andere Begegnungen nicht ersetzen kann: In manchen Zeiten brau-
che ich vielleicht Seelsorge, Coaching, Therapie. Dann ist es gut, 
um die Grenzen der Zweierschaft zu wissen und diese auch mit-
zuteilen: „Ich glaube, für dieses Thema brauchst du einen anderen 
Begleiter.“ So kann es für beide ein Geben und Nehmen bleiben.

Nicht die vielen Kontakte, 

Unternehmungen und Termine 

machen mein Leben aus, sondern 

die wenigen treuen und tiefen 

Begegnungen.
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tiefer graben

Christina Kuhlmann

 Wertvolle
Wegbegleiterinnen
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Wir alle haben unsere Ideen, wie Freundschaften und 

Partnerschaften aussehen sollen. Wir suchen starke 

Beziehungen, haben Träume und Sehnsüchte, die wir 

zu stillen versuchen. Wir planen und fädeln ein und 

geben unser Bestes, damit das gelingt. Doch dann 

stellen wir fest, dass die wirklich tiefen Beziehungen, 

die engste Gemeinschaft, das zuverlässige langfristi-

ge Miteinander etwas ist, das wir nicht machen kön-

nen. Es muss wachsen, sich ergeben, es entsteht dort, 

wo wir uns aufeinander einlassen, uns gemeinsam auf 

den Weg machen und Seite an Seite durch Höhen und 

Tiefen gehen. 

Z
u einer engen Beziehung gehören Vertrauen, 
Mut und Frustrationstoleranz. Für gläubige 
Frauen kommt oft der gemeinsame Wunsch 
hinzu, die Beziehung auch geistlich zu gestalten.

Ein Beispiel für gelebte Zweierschaft finden wir in der 
Bibel im Buch Rut. Noomi und ihre Schwiegertochter 
Rut werden ein unschlagbares Team, das ungeahnte Kräf-
te hervorbringt und für sich unerwartete Möglichkeiten 
erschließt. Die Geschichte zeigt, wie Menschen ohne 
viele Worte in tiefer Verbundenheit Schritt für Schritt 
ihren Weg im Vertrauen auf den lebendigen Gott gehen. 

Wie alles begann …

Die Geschichte beginnt mit einer Flucht ins Unge-
wisse, sie wird in den ersten Versen des Buches Rut wie 
im Zeitraffer erzählt. Noomi und ihr Mann Elimelech 
fliehen mit den beiden Söhnen vor der Hungersnot aus 
Bethlehem nach Moab. Sie verlieren alles, haben nur 
noch sich und das, was sie tragen konnten. Sie wagen 
einen Neuanfang aus der Not heraus. Sie schlagen Wur-
zeln im fremden Land, lassen sich auf das Leben dort ein 
und gestalten es. Die Söhne heiraten moabitische Frauen. 

Schon kurz darauf steht Noomis Leben Kopf. Sie ver-
liert ihren Mann und in den Jahren danach auch ihre 
beiden Söhne. Über Details schweigt die Bibel, auch 
Trauer und Verlust werden nicht ausführlich themati-
siert. Manche Fragen bleiben offen: Was ist geschehen? 
Sind die Männer verunglückt, hatten sie eine Krankheit? 
Wir wissen es nicht.

Der Fokus des Textes ist auf die Frauen gerichtet. 
Noomi bleibt mit Rut und Orpa übrig. Sie sind jetzt die 
Familie, zueinander gestellt und aufeinander angewie-
sen. Schwiegermutter und Schwiegertöchter. 

Notsituationen, in denen wir stecken, sind wie schwar-

ze Löcher, die sich vor uns auftun. Sie schaffen Einsam-
keit. Stabilisierend wirken dann die Menschen, die sich 
einfach dazustellen oder dazugehören.

>  Wo habe ich solche Erfahrungen gemacht? Wer sind 

die Menschen, die nicht weggegangen sind, die 

sich dazugestellt haben und mittragen konnten?

Eine neue Perspektive

Noomi trifft eine Entscheidung. Sie nimmt die einzi-
ge für sie denkbare Perspektive in den Blick. Ihr erster 
Schritt ist die Klarheit darüber, was sie nun tun möch-
te: „Ich will zurück! Heim in mein Land! Nach Beth-
lehem.“ Dort steht vielleicht noch das Haus, dort leben 
hoffentlich noch entfernte Verwandte. Ob sie dort Halt 
und Gemeinschaft oder einfach die vertraute Umgebung 
sucht, bleibt offen. 

Für Noomi wird die alte Heimat zur neuen Perspektive. 
Wo auch immer sich neue Perspektiven auftun, braucht 
es zunächst innere Klarheit. Danach gilt es, den ersten 
Schritt zu tun und damit etwas in Bewegung zu bringen.

> Gelingt es mir, in meiner Situation ein Ziel in den 

Blick zu bekommen? Wohin möchte ich? Was 

möchte ich vielleicht auch zurücklassen? 

Noomi macht sich von Moab auf in Richtung Bethle-
hem. Keine Frage, dass die Schwiegertöchter mitgehen. 
Sie gehören jetzt zusammen, sind eine Zweckgemein-
schaft. Mit der Heirat haben die Männer sie in ihre 
Familie aufgenommen, sich bis zum Lebensende der 
Frauen zur Versorgung verpflichtet. Doch alle Männer 
der Familie sind tot. Noomi ist in der Pflicht. Diese Art 
der Frauenwohngemeinschaft hatte in der damaligen 
Kultur allerdings kaum eine Perspektive. Keine von den 
dreien ist in der Lage, die anderen zu versorgen. Doch sie 
stehen füreinander ein, die Situation schweißt sie zusam-
men und sie machen sich miteinander auf den Weg. 

Krankheit, Beziehungsabbrüche, Tod, Verlust des 
Arbeitsplatzes sind schwere Erfahrungen, die zu Brü-
chen im Leben von Menschen führen. Sie wecken den 
Wunsch nach Beziehungen, die diese schweren Zeiten 
überdauern; die halten und Halt geben. Sie wecken die 
Sehnsucht nach einem Miteinander mit Menschen, 
mit denen wir das Leben teilen. Menschen, die in den 
schwierigsten Situationen an unserer Seite bleiben, die 
sich mit auf den Weg machen und auch bereit sind, dazu-
bleiben, wenn die Schritte ins Ungewisse führen. 

Fragen zum    Weiterdenken: 
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Körper & Seele

M
eine Frauenärztin konnte per 
Ultraschall zunächst nichts 
feststellen, schickte mich aber 
zur Mammografie, um die 

Sache abzuklären. Dort fand man einen 
Knoten in der linken Brust, der sich als bös-
artig herausstellte. Ich war schockiert, fas-
sungslos und niedergeschlagen.

Bisher hatte ich fast fünfzig Jahre ein 
gutes Leben gehabt, ohne schwerwiegen-
de Krankheiten und Probleme. Jemand 
sagte mir, dass man sich nicht fragen solle 
„warum“, sondern vielleicht eher „wozu“. 
Dieser Gedanke half mir. Aber leicht war 
das ganze letzte Jahr trotzdem nicht. Oft 
war es ein Kampf, von Tag zu Tag.

VonTag zuTag
Vor über einem Jahr bekam ich die Diagnose Brust-

krebs. Ich hatte die Wochen davor schon etwas 

Ungewohntes in meiner Brust gespürt, dachte aber, 

dass das sicher durch die Wechseljahre kam. So 

begann die herausforderndste Zeit meines Lebens …

Ulrike Scheidsteger
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Schmerzen und Segen

Die Tortur begann nach der Diagnose: 
Mein ganzer Körper wurde durchgecheckt, 
um zu sehen, ob da noch mehr Krebs war. 
Doch ich merkte, dass Gott die Sache in der 
Hand hatte. Schnell bekam ich alle notwen-
digen Termine. Aufgrund der spezifischen 
Krebsart musste erst eine Chemotherapie 
gemacht werden, danach die Brustoperati-
on und abschließend eine Strahlentherapie. 
Dazu noch die Port-OPs. Das ganze Jahr 
war geprägt von der Krebsbehandlung.

Ich bin so dankbar für die Unterstützung 
meiner Familie, Freunde, Nachbarn und 
„Beter“! Viele anteilnehmende Menschen 
gingen mit mir durch diese schwierige Zeit. 
Sie beteten für mich, brachten mir aufmun-
ternde Grüße vorbei, gingen einkaufen und 
waren für mich da. Ein befreundeter Pastor 
kam mit Blumen vorbei und dem dazu pas-
senden, ermutigenden Bibelspruch: „Wenn 
sich Gott so wunderbar um die Blumen 
kümmert, die heute aufblühen und schon 
morgen wieder verwelkt sind, wie viel mehr 
kümmert er sich dann um euch?“ (Matthäus 
6,30). Später bekam ich noch eine Postkar-
te von einem anderen Pastorenehepaar mit 
dem gleichen Vers. Der Heilige Geist lenkte 
die Gedanken der Menschen, um mich zu 
ermutigen. Eine Hortensie, die eine Freun-
din mir am Anfang dieser Zeit geschenkt 
hatte, begleitete mich monatelang. Wenn 
ich auf dem Sofa lag, konnte ich immer auf 
die Blüten schauen. Auch einige Tiere in 
unserem Garten sowie unser treuer Fami-
lienhund waren mir zuverlässige, aufmun-
ternde Begleiter in dieser Zeit.

Schweres und Schönes

Doch obwohl ich viel Unterstützung 
hatte, war es die bisher schwierigste Zeit 
meines Lebens. Meinem Körper ging es rich-
tig schlecht, und Gott fühlte sich meist weit 
weg an. Aber auch wenn ich ihn oft nicht 
spüren konnte, begleitete er mich durch die 
Situation. Das weiß ich! Die Krankheit ging 
sehr nahe an meine Grenzen. Manchmal 
dachte ich, ich schaffe es nicht. Mein Kör-
per, der überempfindlich auf alles reagierte, 
vertrug die Behandlungen gar nicht gut. 
Die Chemo musste immer wieder reduziert 
und umgestellt werden. Während der Che-
motherapie konnte ich in besseren Tagen 
gerade mal einige Schritte in unseren Gar-

ten gehen. Und die Behandlung ging über 
mehrere Monate!

Obwohl es mir während der gesamten 
Zeit nicht gut ging, gebrauchte Gott mich 
und ich konnte während der Behandlun-
gen und Arztbesuche einigen Frauen von 
Jesus erzählen oder ihnen eine Bibel geben. 
In diesen Situationen spürte ich intensiv, 
dass ich das tun sollte. Auch wenn nicht 
alles glatt und reibungslos verlief – ganz 
im Gegenteil –, war Gott an meiner Seite, 
wenn auch eben meist nicht spürbar.

Aber es gab auch Momente, in denen 
er mir spürbar nahe war. Ich hatte große 
Angst vor der Brustoperation. Nicht direkt 
vor dem Eingriff, sondern vor der Narkose. 

Ich hatte Panik, nicht wieder aufzuwachen. 
Auch wenn ich wusste, dass ich dann bei 
Jesus sein würde, wollte ich noch nicht ster-
ben, sondern hier bei meiner Familie blei-
ben. Doch dann war es so, dass ich direkt 
vor dem Eingriff, als ich in den OP-Raum 
geschoben wurde, ganz ruhig war und Frie-
den hatte. Jesus war so spürbar nah, das war 
einfach wunderbar!

Als mir bei einem Eingriff der Port wie-
der entfernt wurde, konnte ich Jesus mit 
mir im Raum sehen. Das sind Momente, die 
man nicht so schnell vergisst. Ich hatte den 
Impuls gehabt, den Port schon früher her-

ausnehmen zu lassen als geplant – was sich 
als sehr gut herausstellte, weil alles schon 
miteinander verwachsen war.

Dranbleiben statt aufgeben

Am Ende der Chemo war der Krebs voll-
ständig weg, und auch bei dem entfernten 
Gewebe war nichts mehr festzustellen. Es 
war und ist immer noch ein Leben von Tag 
zu Tag, weil mein Körper mit den Neben-
wirkungen der Chemo- und Strahlenthera-
pie und dazu noch mit anderen Problemen 
zu kämpfen hat, aber es wird besser, und 
ich habe schon wieder mehr Kraft! Trotz-
dem ist mein Körper noch nicht wieder so 
fit, wie er es vorher gewesen ist. Auch mein 
Aussehen ist für mich noch ungewohnt, da 
ich nun keine blonden langen Haare, son-
dern überwiegend graue kurze Haare habe. 
Aber immerhin wachsen sie wieder!

Das Leben ist nicht immer so, wie man 
es sich wünscht. Hilfreich und wichtig ist, 
dass wir unser Leben so annehmen, wie es 
kommt, auch wenn das nicht immer einfach 
ist. Wenn wir unser Leben akzeptieren, mit 
allem Schönen und Schweren, das es mit 
sich bringt, sind wir einen großen Schritt 
weiter! Ich möchte dankbar sein für all das 
Gute in meinem Leben, auch für die klei-
nen Dinge. Und dranbleiben an Gott, auch 
wenn ich schwierige Situationen durch-
leben muss. Die Frage „warum“ führt zu 
nichts. Stattdessen möchte ich nach vorne 
sehen und von Tag zu Tag leben.

Es gibt Zeiten, in denen man an seine 
Grenzen kommt und diese sogar über-
schreiten muss. Was mir geholfen hat, 
war, mit Gott durch jeden einzelnen Tag 
zu gehen und nicht von ihm abzulassen, 
auch wenn er weit weg zu sein schien. Ich 
habe in der Bibel gelesen, wenn ich konnte, 
oder mir einen auswendig gelernten Bibel-
vers immer wieder in Erinnerung gerufen. 
Außerdem habe ich mir Menschen gesucht, 
die für mich da waren, für mich beteten und 
mit mir gemeinsam da durch gingen. Mit 
diesem Bericht und meinen Erfahrungen 
möchte ich andere ermutigen, in schwieri-
gen Zeiten an Jesus festzuhalten, auch wenn 
wir in unserem irdischen Leben manches 
nicht verstehen. 

Ulrike Scheidsteger ist verheiratet und 
Mutter eines Sohnes.

Die Frage „warum“ führt 

zu nichts. Stattdessen 

möchte ich nach vorne 

sehen und von Tag zu 

Tag leben.
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Warum reden manchmal 

besser ist als schweigen

Heike Malisic



Nicht jedem fällt es 

leicht, über den Tod 

zu sprechen. Wenn 

es dir genauso geht: 

Trau dich! Ein „Es 

tut mir leid“ ist bes-

ser als schweigen.
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S
eit Beginn der Pandemie beten wir als Kirche 
jeden Abend zusammen für persönliche Anlie-
gen. Auf unserem Instagram-Kanal kann man 
mit dabei sein. Viele Gebete sind erhört worden, 

manche nicht. 
Die Familie von Franzi war Corona-positiv getestet. 

Ein paar Tage später kam die Nachricht, dass der Vater 
und die Mutter ins Krankenhaus auf die Intensivstation 
mussten. Franzis Vater wurde ins künstliche Koma gelegt 
und beatmet. Fast jeden Tag kamen neue Nachrichten, 
jeden Abend Gebet für ihn, irgendwann dann die Nach-
richt, dass ein Luftröhrenschnitt gemacht werden müsse. 
Jetzt lag alles allein in Gottes Hand, die Ärzte konnten 
nichts mehr für ihn tun. Kurze Zeit später kam die trau-
rige Nachricht: Er hat es nicht geschafft. 

Täglich lasen wir in den Medien, wie viele Menschen 
an Corona gestorben waren. Wir kannten den Vater 
von Franzi nicht, aber wir kennen sie. 
In dem Moment, in dem eine dir nahe-
stehende Person stirbt, ist es nicht mehr 
nur eine Zahl, ist es nicht einer von tau-
send, die an diesem Tag gestorben sind. 
In dem Moment ist es ein ganz konkreter 
Mensch.

Als Kirche hat uns das sehr erschüttert. 
War unser Glaube nicht stark genug? 
Haben wir zu lässig gebetet? Am gleichen 
Abend erfuhren wir, dass eine krebskran-
ke Freundin ins Krankenhaus gekommen 
war. Für sie wurde seit Monaten gebetet 
und gefastet. Einen Tag später ist auch sie 
gestorben. 

Mein Vater ist vor einem Jahr gestorben. Er war 80. 
Unser Sohn ist vor 21 Jahren gestorben. Er war sieben. 
Franzis Papa war 66. Mara war 64 Jahre alt. 

Versöhnt mit Gott?

Wir alle werden im Laufe unseres Lebens mit dem 
Tod eines geliebten Menschen konfrontiert. Und wir 
erleben auch in unserem Umfeld, dass Menschen ihre 
Angehörigen verlieren. Viele wissen nicht, wie sie damit 
gut umgehen können, und fragen sich: Wie reagiere ich 
angemessen? Was kann, sollte oder darf ich jetzt tun? 
Und was nicht?

Mein Vater war, zumindest soweit ich das weiß, nicht 
mit Gott versöhnt. Das hat ganz schön etwas mit mir 
gemacht. Ja, das letzte Wort hat Gott, und wir wissen 
nicht, welche Entscheidungen ein Mensch noch auf dem 
Sterbebett trifft. Aber wirklichen Trost habe ich nicht 
im Herzen.

Bei dem Papa von Franzi hatten wir Frieden im Herzen. 
Franzi hatte uns letztes Jahr als Gemeinde darum gebe-
ten, für ihre Eltern zu beten, dass sie zu Gott finden. Wir 
sind zuversichtlich, dass Gott diese Gebete erhört hat.

Mara ist jetzt ganz sicher bei Gott, denn sie hat ihren 
Glauben an Jesus offen bekannt. Wir hätten es uns trotz-
dem anders gewünscht.

Unser Sohn Julian darf seit 21 Jahren bei Gott sein. 
Das schenkt uns Trost.

Was mir geholfen hat

Viele Menschen stellen sich hin und wieder Fragen 
wie: „Wie kann ich Angehörigen meinen Trost ausspre-
chen? Was hilft wirklich? Soll ich anrufen? Hinfahren? 
Eine Nachricht schreiben? Eine Karte? Schicke ich Blu-
men? Geld? Was kann ich noch tun?“

Unser Sohn ist am 14. August 2000 in einem Bade-
urlaub ums Leben gekommen. Als wir 
danach nach Hause kamen, tat es gut, 
so viele Freunde an unserer Seite zu 
haben. Da kamen Freunde extra von 
weit her, um uns in unserer Trauer bei-
zustehen. Ich erinnere mich, dass wir 
nicht nur 24 Stunden geweint haben, 
sondern auch damit beschäftigt waren, 
Dinge zu organisieren. Wir waren 
dankbar für Menschen, die uns dabei 
unterstützt haben.

Eine große Hilfe war ein befreunde-
tes Ehepaar, das für uns die Kommu-
nikation mit dem ADAC wegen der 

Überführung übernommen hat. Wir mussten noch zwei 
Tage auf Sardinien bleiben und die Nachbarn kamen 
und haben uns Essen gebracht. Zwar habe ich keinen 
Bissen heruntergebracht, aber die Geste war so tröstlich!

Der Unfall wurde im sardischen Fernsehen ausge-
strahlt. Ein befreundetes Ehepaar, das weiter weg wohn-
te, hat das gesehen. Die beiden kamen zum Kranken-
haus, um für uns zu beten. Sie haben nicht viel geredet. 
Sie waren einfach da. 

Zu Hause haben Freunde uns bei der Organisation der 
Trauerfeier mit anschließendem Essen bei uns zu Hause 
geholfen. Ich musste mich um nichts kümmern.

Die Klavierlehrerin unseres Sohnes hat sich oft Zeit 
genommen, um mir zuzuhören. Ich kann mich noch 
an einen Tipp von ihr erinnern. Ich erzählte ihr, dass 
ich in den unpassendsten Momenten weinen müsste – 
mitten in einem Vortrag oder während des Einkaufens. 
Sie meinte, dass ich mir in solchen Momenten sagen 
könne: „Es passt gerade nicht. Später, zu Hause, heute 
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Weihnachten
Angekommen mit all meiner Sehnsucht

und all meiner Mühe.

Ich schenke sie dir,

statt Weihrauch und Myrrhe.

Angekommen mit all meinen Fragen

und all meinen Ängsten.

Ich schenke sie dir,

statt Gold und Weisheit.

Angekommen mit all meiner Schuld

und all meinen Fehlern.

Ich schenke sie dir,

statt des unschuldigen Schafes und der Engel Gesang.

Angekommen beim Kind in der Krippe,

beim Licht des Friedens,

beim Herz der Anbetung.

S I M O N E  S C H Ö N U N G


